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Eva Bahl und Arne Worm 
Biographische und ethnographische Zugänge 
zu Wir-Bildern, Sie-Bildern und 
Handlungspraktiken in einer Organisation 
Die spanische Polizeieinheit Guardia Civil in Ceuta 
und Melilla 
Understanding We-images, They-images and Patterns 
of Action within an Organization by using 
Biographical and Ethnographic Methods 
The Spanish police unit Guardia Civil in Ceuta and Melilla.  
Zusammenfassung 
In diesem Beitrag werden wir anhand unse-
rer Forschungserfahrungen mit Mitgliedern
der spanischen Polizeieinheit Guardia Civil
die Vorteile und den Gewinn einer Kombi-
nation biographischer Fallrekonstruktionen
mit einem ethnographischen Vorgehen dis-
kutieren. Die Erforschung der Perspekti-
ven, Alltagserfahrungen und Handlungs-
muster von Guardia-Civil-Mitgliedern, die
im spanisch-marokkanischen Grenzraum
um die Enklaven Ceuta/Melilla eingesetzt
sind, findet im Kontext einer starken Kon-
trolle ihrer Handlungsmuster und Wir- so-
wie Selbstpräsentationen durch die Organi-
sation statt. Vor diesem Hintergrund stel-
len wir die Herausforderungen und Poten-
tiale aus dieser forschungspraktisch nicht
seltenen, aber methodisch und auf Basis
konkreter Forschungserfahrungen eher we-
nig diskutierten Kombination von zwei





nographie, Grenzen, Marokko, Spanien, Po-
lizeiforschung. 
 Abstract 
Drawing from our field research with mem-
bers of the Spanish police unit Guardia Civ-
il, in this paper we will discuss the ad-
vantages and gains of a methodological
combination of biographical case recon-
structions with an ethnographic approach.  
 The Guardia Civil heavily controls the
patterns of action as well as we- and self-
presentations of its members. In this con-
text, we conducted our research on perspec-
tives, everyday life experiences and pat-
terns of action of Guardia Civil members,
who are employed in the Spanish-Moroccan 
border zone around the enclaves of Ceu-
ta/Melilla. 
 Against this background we will illus-
trate the challenges and potentials of com-
bining two prominent methods of interpre-
tative social research, which are often used
together in the field. However, their combi-
nation has rarely been discussed and evalu-
ated with respect to concrete field experi-
ence.  
 
Keywords: biographical research, ethnog-
raphy, borders, Morocco, Spain, research on
police. 
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1 Einleitung 
In diesem Beitrag werden wir anhand unserer Forschungserfahrungen mit Mit-
gliedern der spanischen Polizeieinheit Guardia Civil den Gewinn einer Kombina-
tion biographischer Fallstudien mit einem ethnographischen Vorgehen diskutie-
ren. Die Diskussion der Herausforderungen und Potentiale dieser Methodenkom-
bination erscheint uns gerade in diesem Forschungsfeld reizvoll und erkenntnis-
generierend, da die Guardia Civil ihren Mitgliedern eine starke Kontrolle der 
Handlungsmuster sowie Wir- und Sie-Bilder auferlegt, wie sich relativ schnell im 
Forschungsprozess herausstellte.1 Das gut eintrainierte Wir-Bild, auf das wir im 
Folgenden noch genauer eingehen werden, umfasste die Präsentation einer unpo-
litischen, humanitären und assistierenden Rolle der Guardia Civil im Grenzall-
tag, das im starken Kontrast stand zu den Medienberichten und den Erfahrungen 
von anderen Akteuren im Grenzraum, die wir im Rahmen des Forschungsprojek-
tes „Die soziale Konstruktion von Grenzgebieten. Ein Vergleich von zwei geopoliti-
schen Fällen“2 interviewt hatten und an deren Alltag wir – zumindest ausschnitts-
weise – beobachtend teilhaben konnten.3 
In dem Forschungsprojekt untersuchen wir die Perspektiven und Verflechtun-
gen verschiedener Gruppierungen im Grenzraum um die spanischen Städte Ceuta 
und Melilla in Nordafrika. Die Enklaven, die im Norden Marokkos an der Küste 
liegen, bilden die einzige Landgrenze des afrikanischen Kontinents mit der Euro-
päischen Union. In diesem Grenzraum ist die in Spanien u.a. für den Grenzschutz 
zuständige Guardia Civil eine überaus machtvolle Gruppierung für das „doing 
borders“ (Hess/Tsianos 2010, S. 248), also die interaktiven Vollzugswirklichkeiten 
des Grenzalltags. Deshalb war es ein zentrales Interesse, die Perspektiven, All-
tagserfahrungen und Handlungsmuster ihrer Mitglieder zu erforschen.  
In Anlehnung an die Theorie der Etablierten-Außenseiter-Beziehungen von 
Norbert Elias (1993) gehen wir bei der Untersuchung dieser und anderer Grup-
pierungen (z.B. der Lokalbevölkerung, illegalisierten Migrierenden u.a.) vor allem 
der Frage nach der Bedeutung und der Erzeugungslogik von Wir- und Sie-Bildern 
in den machtasymmetrischen Interaktionsbeziehungen zwischen den verschiede-
nen Akteuren nach. Vorstellungen über die Merkmale und Eigenschaften der 
Mitglieder der eigenen Gruppe (Wir-Bilder) und die Merkmale und Eigenschaften 
der Mitglieder anderer Gruppen (Sie-Bilder) konstituieren sich dabei wechselsei-
tig. Die Erforschung der Wir- und Sie-Bilder basiert zudem auf der Annahme, 
dass diese gleichermaßen als Interaktionsmittel (als Orientierungs- und Erwar-
tungsmuster an das eigene Handeln und das Handeln anderer sowie als Teil der 
situativen Inszenierung und Aushandlung von Interaktionsbeziehungen) und als 
Interaktionsresultate (als Ergebnis vergangener Interaktionsprozesse im lebens- 
und kollektivgeschichtlichen Verlauf) zu betrachten sind.  
Dabei arbeiten wir mit einem im interpretativen Paradigma (Wilson 1980) 
verorteten Forschungszugang, der auf einer Kombination aus ethnographischen 
(vor allem teilnehmender Beobachtung) und biographischen Methoden basiert – 
eine aus unserer Sicht naheliegende und in der Praxis der Biographieforschung 
keine seltene Kombination. 
Obwohl Ethnographie und Biographieforschung zumindest im deutschspra-
chigen Kontext mit der sozialkonstruktivistischen Wissenssoziologie (Berger/ 
Luckmann 1966; Schütz 2004) und dem symbolischen Interaktionismus (Blumer 
1981) sozialtheoretische und methodologische Grundlagen teilen, liegen auf Ebene 
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der Forschungspraxis und der methodischen Diskussion – gerade in jüngerer Zeit 
– nur relativ wenig Arbeiten vor, die explizit auf die Verbindung beider For-
schungszugänge abzielen.4 Dies erscheint umso überraschender, als die für beide 
Ansätze wichtige ‚Gründungsstudie‘ „The Polish Peasant in Europe and America“ 
(Thomas/Znaniecki 1918) einen verbindenden Forschungszugang gewissermaßen 
anregt. In der deutschsprachigen Methodendiskussion seit den 1970er Jahren ge-
hen dann Überlegungen zur Verhältnisbestimmung eines ethnographischen und 
biographischen Vorgehens gegenüber der Ausdifferenzierung, Profilierung und 
Weiterentwicklung der jeweiligen Forschungsbereiche tendenziell unter.5 Folglich 
hat sich im Bereich der sozialwissenschaftlichen Ethnographie (Honer 1993; Hir-
schauer/Amann 1997; Hitzler 2000; Eisewicht 2015) die leiblich-existentielle Teil-
nahme an Handlungspraxen und „kleinen sozialen Lebenswelten“ (Honer 2011) 
zum präferierten Forschungsstil herausgebildet. Dies ist nicht selten von einer – 
aus unserer Sicht unberechtigten – Skepsis gegenüber dem Erkenntnispotential 
von narrativen Interviewverfahren und retrospektiver Erfahrungsrekapitulation 
begleitet.6 Demgegenüber werden in biographieanalytischen Verfahren, die die 
Rekonstruktion von Lebensgeschichten in Wechselwirkung mit ihren soziohistori-
schen Kontexten und Diskursen ins Zentrum stellen, ethnographische Daten zwar 
durchaus einbezogen (vgl. Rosenthal 2015, S. 97; Köttig 2017, S. 527), aber teil-
weise eher als ergänzender, denn als systematischer Bestandteil der Forschung. 
Wir möchten in diesem Beitrag herausarbeiten, dass der – vor allem im 
deutschsprachigen Kontext stark betonte – Dualismus (vgl. hierzu Köttig 2018) 
zwischen ethnographischen und biographischen Methoden nur dort besteht, wo 
von aus unserer Sicht verkürzten und reduktionistischen Annahmen über die je-
weiligen Zugänge ausgegangen wird. Um es überspitzt und etwas polemisch zu 
formulieren: Eine unhistorische‚ individualisierende Variante von Biographiefor-
schung, die als Datenmaterial ausschließlich narrative Interviews einbezieht und 
sich analytisch auf die Rekonstruktion ‚individueller‘ Perspektiven und der ge-
genwärtigen narrativen Selbstdarstellung reduziert, und eine ‚unhistorische‘ und 
‚subjektlose‘ Variante der Ethnographie, die beansprucht Interaktionspraktiken 
ausschließlich mikroskopisch-situativ durch die eigene aktive Involvierung und 
ohne deren Einbettung in längerfristige sozio-historische Prozesse sowie die Er-
fahrungsgeschichten der teilnehmenden Subjekte zu rekonstruieren, hätten sich 
in der Tat wenig zu sagen. Gehen wir hingegen davon aus, dass Ethnographie und 
Biographieforschung ein Interesse an der (soziohistorischen) Genese, Aufrechter-
haltung und Transformation sozialer Phänomene teilen und dabei die Rekon-
struktion von (vergangenen und gegenwärtigen) Interaktionszusammenhängen 
und sozialen Verflechtungen innerhalb eines methodenpluralen Vorgehens Aus-
gangs- und Zielpunkt der Forschung ist, kann die gezielte Kombination beobach-
tungsbasierter und biographischer Analysen zur wechselseitigen Vertiefung bei-
tragen. Wie dies in der Forschung konkret aussehen kann und zu welchen Ergeb-
nissen dies führt, werden wir im Folgenden ausführen.  
 
Zunächst werden wir dazu unseren Feldzugang zur Guardia Civil im Kontext des 
Forschungsprojekts einführen, dafür plädieren, die Methodenwahl im For-
schungsprozess am Gegenstand und den jeweiligen Felderfahrungen auszurichten 
(2.1) und die Charakteristika des organisationalen Wir-Bildes der Guardia Civil 
skizzieren (2.2). Anhand der Interpretation einer Interaktionsbeobachtung am 
Grenzübergang (3.) werden wir dann verdeutlichen, wie dieses Wir-Bild auch in 
den Interaktionen und Verflechtungen im Grenzalltag handlungsrelevant und  
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-praktisch erzeugt wird. Anschließend werden wir auf ein biographisch-narratives 
Interview mit einem Angehörigen der Guardia Civil eingehen (4.). Neben der Be-
deutung soziohistorischer Kontextrecherchen im Rahmen von Fallrekonstruktio-
nen, die wir in diesem Artikel nur andeuten können, werden wir hier vor allem 
nachzeichnen, wie das Wir-Bild durch das narrative Interviewformat in seiner bi-
ographischen Relevanz für diesen Fall rekonstruiert werden konnte. Methodische 
Überlegungen zur Kontrastierung und Kombination der verschiedenen For-
schungsebenen schließen den Artikel ab (5.). 
2 Interpretative Feldforschung zur Guardia Civil in 
Ceuta 
2.1 Der Feldzugang als eigenständiges Phänomen 
In unserem Forschungsprojekt arbeiten wir mit einer Methodenkombination aus 
ethnographischen Interviews, familien- und lebensgeschichtlichen narrativen In-
terviews, Gruppendiskussionen und teilnehmenden Beobachtungen (Rosenthal 
2012a, 2015). Dem „Prinzip der Offenheit“ (Hoffmann-Riem 1980) folgend, orien-
tiert sich die Frage, welche Methoden wir einsetzen und wie wir diese modifizie-
ren in erster Linie an den jeweiligen, sich auch verändernden Möglichkeiten des 
Feldzugangs. Dabei gehen wir davon aus, dass der Zugang zu verschiedenen Ak-
teur*innen nicht nur als zu überwindende Hürde gesehen, sondern als „eigen-
ständiges soziales Phänomen betrachtet, analysiert und gestaltet werden“ (Wolff 
2000, S. 339) sollte. Das bedeutet, dass Irritationen, Überraschungen und Miss-
verständnisse, die auftreten, wenn wir uns dem Feld nähern, uns wertvolle Aus-
künfte über dessen soziale Strukturiertheit vermitteln.  
Im Sinne der Erforschung der unterschiedlichen Perspektiven der im Grenz-
raum verflochtenen Gruppierungen, war es unser Anliegen, neben unseren Be-
obachtungen zu der an den Grenzübergängen und in den städtischen Räumen 
Ceuta und Melilla sehr präsenten Polizeieinheit und den Berichten der Lokalbevöl-
kerung, der illegalisierten Migrierenden sowie der Medienberichterstattung über 
die Guardia Civil auch direkt mit ihren Mitgliedern in Kontakt zu kommen. Im Fal-
le unserer Forschung bei der Guardia Civil hatten wir angesichts des sensiblen Fel-
des, das zum Zeitpunkt unserer Forschung von internationaler medialer Aufmerk-
samkeit und Gerichtsprozessen gegen hochrangige Angehörige der Organisation7 
geprägt war, eine starke Geschlossenheit erwartet. Eher überraschend war für uns 
dann die relative (Präsentation von) Offenheit, mit der uns die Vertreter der Orga-
nisation zunächst begegneten. Es schien ein starkes Interesse daran zu geben, eine 
„eigene Version“ der Organisation und der Ereignisse zu präsentieren.  
Bei den ersten drei Feldaufenthalten (Frühjahr und Herbst 2014; Herbst 2015) 
führten Verantwortliche der Guardia Civil in Ceuta Exkursionen zum Zaun, zum 
Hafen und zu den Grenzübergängen mit uns durch. Im Herbst 2014 konnten wir 
zudem zwei biographisch-narrative Interviews mit Angehörigen der Guardia Civil 
führen.8 Wie unsere Analyse zeigt, sagt uns bereits die Zuweisung der Gesprächs-
partner einiges über das Bild der Organisation aus, das uns präsentiert werden 
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sollte: Es handelte sich um Angehörige der Guardia Civil, die längerfristig in die 
Organisationsstruktur in Ceuta eingebunden und (zumindest teilweise) geschult 
in der Außendarstellung der Organisation waren. Auch lässt die Tatsache, dass 
uns jeweils ein christlicher und ein muslimischer Gesprächspartner vermittelt 
wurden, die Annahme zu, dass ein Bild von einer von Diversität und Toleranz ge-
prägten Organisation präsentiert werden sollte.  
Es wurde rasch deutlich, dass wir trotz der präsentierten Offenheit, mit einem 
stark organisational kontrollierten und sehr geschlossenen Wir-Bild konfrontiert 
wurden, das wenig Raum für konkrete Erfahrungszusammenhänge oder Brüche 
ließ. 
2.2 Wir-Bilder der Guardia Civil 
Sehen wir uns also im Folgenden einige Präsentationsmuster an, die wir aus den 
Interviewtranskripten und Beobachtungsmemos9 unserer Begegnungen mit An-
gehörigen der Guardia Civil rekonstruieren konnten: 
 
‒ Die Arbeit an der Grenze wird durchgängig als „Management“ des Grenzall-
tags präsentiert – und nicht in erster Linie über die Aufgabe definiert, illega-
lisierte Grenzübertritte zu verhindern.  
‒ Die Rolle der Guardia im „Border Spectacle“ (De Genova 2013, S. 2) wird da-
bei als assistierend, helfend und Notsituationen lindernd dargestellt. Im Kon-
text eines gesellschaftlichen Problems, das man nicht selber verantworte, tue 
man was man könne, um dessen Folgen abzumildern. Diese Präsentation ist 
stark entpolitisiert und zielt auf „Pflichterfüllung“. 
‒ Gewaltvolle Situationen an der Grenze, insbesondere am Grenzzaun, werden 
als „tragisch“ präsentiert, die Migration als „Drama“ (vgl. Andersson 2014, S. 
140). Wenn Gewalt erwähnt wird, werden ausschließlich die „angreifenden“ 
Migranten, die versuchen, den Zaun zu überwinden, als Aggressoren be-
nannt. Gewalt wird also geleugnet oder externalisiert. 
 
Die manifesten Bestandteile dieser Wir-Bilder wären bereits anhand von kurzen 
Gesprächen mit Angehörigen der Organisation recht leicht rekonstruierbar gewe-
sen. Daran anschließend ließen sie sich leicht als Legitimationsstrategien und 
Teil der Öffentlichkeitsarbeit einer auch medial unter Druck stehenden polizeili-
chen Organisation kategorisieren. Welchen analytischen Mehrwert haben nun 
unsere ethnographischen und biographischen Zugänge zum Verstehen des Wir-
Bildes und dessen Verbindung zum organisationalen Alltag? 
3 Das Wir-Bild im Handlungsalltag an der Grenze: 
Rekonstruktion einer Beobachtungssituation 
In Rahmen unserer mehrmonatigen Feldaufenthalte in den Städten Ceuta und 
Melilla war die Dokumentation und Auswertung von geplanten wie ungeplanten 
Interaktionsbeobachtungen ein wesentlicher Bestandteil der Forschungsarbeit. 
Die teilnehmende Beobachtung als paradigmatische Methode der Ethnographie 
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(vgl. Dewalt/Dewalt 2002), zeigte in unserem Feld z.B. sehr deutlich, wie stark die 
gegenwärtige Alltagswirklichkeit der Lokalbevölkerung von der Aushandlung der 
ungleichen Machtbalance zwischen etablierten christlichen Spanier*innen und 
muslimischen Spanier*innen marokkanischer Herkunft geprägt ist (vgl. Bahl 
2017). Im Fall der Guardia Civil hilft uns die „dichte Beschreibung“ (Geertz 2015), 
d.h. Beschreibung und verstehende Deutung von konkreten Situationen, routi-
nierte und veralltäglichte Handlungsabläufe, differenzerzeugende Praktiken zwi-
schen Mitgliedern verschiedener Gruppierungen sowie leibliche Aspekte des 
Handelns detailliert nachzuvollziehen. 
Im Folgenden soll nun eine konkrete Interaktionssituation an einem Grenz-
übergang herausgegriffen werden und beispielhaft der Frage nachgegangen wer-
den, inwiefern das oben skizzierte Wir-Bild (und auch welche Sie-Bilder) im All-
tag an der Grenze handlungsrelevant werden.  
Ein langjähriger und relativ hochrangiger Angehöriger der Guardia Civil, wir 
nennen ihn José Castillo, den wir wenige Tage später auch noch biographisch-
narrativ interviewten, fuhr mit uns10 im Rahmen einer Tour entlang der Grenze 
unter anderem zu einem Grenzübergang. Dieser wird fast ausschließlich von ma-
rokkanischen Lastenträger*innen genutzt, die Handelsware, die für den Verkauf 
in Marokko bestimmt ist, als Handgepäck und deswegen zollfrei über die Grenze 
tragen. Für jedes Paket, die jeweils bis zu 80 kg wiegen, erhalten die Arbeiter*in-
nen einen Lohn von drei bis fünf Euro. Bei dieser sehr prekären und körperlich 
extrem belastenden Arbeit gibt es starken Wettbewerb und großes Gedränge, das 
regelmäßig zu Verletzungen und sogar Todesfällen11 führt (Daley 2014).  
Castillo hatte uns bereits am Vortag angekündigt, dass er fünf Jahre für die-
sen Grenzübergang verantwortlich gewesen sei und ihm deswegen viele Arbei-
ter*innen sehr dankbar seien: „Ihr werdet die alten [dort arbeitenden] Frauen se-
hen, wie sie mir die Hände küssen, weil ich ihnen so viel geholfen habe.“ Als Bei-
spiele nannte er, dass er immer einen Koffer mit Medikamenten bei sich gehabt 
habe und dass er eine getrennte Schlange für die Frauen eingeführt habe, um sie 
nicht dem direkten Wettbewerb mit den (meist jüngeren und stärkeren) Männern 
auszusetzen. Auch mit anderen, ähnlich lautenden Äußerungen präsentierte Cas-
tillo seine Klientel im Alltag an der Grenze als vor allem hilfsbedürftige Marok-
kaner*innen und sich selbst damit als Helfer. Tatsächlich begrüßten ihn viele 
sehr überschwänglich, als wir ankamen. Einige ältere Frauen kamen zu ihm und 
küssten ihm die Hand. Wir waren trotz der Ankündigung am Vortag überrascht 
von der von uns als unterwürfig wahrgenommenen Geste, die er mit einigem Stolz 
entgegennahm. Sie war für ihn eindeutig ein willkommenes Symbol – auch im 
Rahmen seiner Selbstpräsentation positiver Beziehungen zu „den Marokka-
ner*innen“ und als wohltätiger Helfer.  
Wir standen außerhalb eines Korridors, der von einem hohen Zaun umgeben 
war und in dem sich die Lastenträger*innen drängten, die auf den Grenzübertritt 
zur marokkanischen Seite warteten. Die dicht gedrängte Warteschlange bewegte 
sich dabei ohne erkennbare Zeittaktung immer mal wieder vorwärts um dann 
wieder plötzlich zu stoppen und es wurde deutlich, dass die Arbeiter*innen inner-
halb des Korridors hier und da versuchten, sich eine vorteilhafte Position inner-
halb des Gedränges zu erarbeiten. Eine Frau lag in unmittelbarer Nähe des 
Grenzübergangs innerhalb des Korridors ohnmächtig auf dem Boden und einige 
Polizisten zerrten an ihr. Castillo schenkte diesem Vorgang keine große Aufmerk-
samkeit. Diese Nichtbeachtung erschien uns – gerade vor dem Hintergrund der 
Todesfälle – durchaus überraschend.  
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Bei uns entstand der mit Unwohlsein verbundene Eindruck, dass Castillo die 
an der Grenze arbeitenden Menschen uns wie „Tiere im Zoo“ präsentierte – unab-
hängig davon, ob dies seiner Intention entsprach oder nicht. Während sie im „Kä-
fig“ des Zaunkorridors eingezwängt waren, konnten wir uns frei bewegen. Ihr 
Leid und ihre Armut wurden uns aus dieser distanzierten Perspektive vorgeführt 
und expertenhaft erläutert. So wurden wir gewissermaßen zu Kompliz*innen ei-
nes kolonialen und paternalistischen Blicks auf das präsentierte „Elend“ an die-
sem Grenzübergang, konnten uns der Situation aber auch nicht entziehen, ohne 
die gerade erst entstehende Forschungsbeziehung zu gefährden.  
In dieser Interaktionsszene zeigt sich, dass das grundsätzliche räumlich-orga-
nisationale Arrangement des Grenzübergangs eine starke Trennung zwischen ei-
ner Wir-Gruppe der Professionellen (Guardia Civil) und den „Anderen“ (der Klien-
tel) erzeugt. Es ist einerseits naheliegend, dass derartige Einteilungen als Orien-
tierungsschemata konstitutiv sind für eine Komplexitätsreduktion und Routini-
sierung professionellen-polizeilichen Handelns und organisationaler Abläufe.12 In 
dieser konkreten Interaktionsszene wird darüber hinaus aber sichtbar, dass die 
spezifische Art und Weise, in der der Grenzübergang (wenig) organisiert ist, die 
extreme Enge und der großem Wettbewerb zu einer Verfestigung eines Sie-Bildes 
der „armen, hilfsbedürftigen und leidenden Grenzgänger*innen“ beiträgt, gegen-
über denen sich Castillo wiederum als väterlicher Helfer in Szene setzen kann. 
Denn die Interaktionsszene zeigt, dass das räumlich-organisationale Setting, des-
sen Einrichtung und Aufrechterhaltung im Wesentlichen von der Guardia Civil 
durchgesetzt wird, von Castillo offensichtlich als Teil einer unhinterfragten, rou-
tinierten Ordnung wahrgenommen wird. Bestandteil dieses veralltäglichten pro-
fessionellen Blicks ist also, die Arbeiter*innen als ein Kollektiv zu betrachten, aus 
denen die Einzelperson nur im Falle einer wahrgenommenen Störung des Ablaufs 
heraustritt. Das heißt mit anderen Worten: Erst die routinemäßig und unhinter-
fragte Aufrechterhaltung der Schlangenordnung, in dem die Arbeiter*innen dem 
Guardia Civil als verordnetes und leidendes Kollektiv gegenübertreten, erzeugt 
eine (wahrnehmbare oder ignorierbare) Handlungsoption für Castillo, sich situa-
tiv einer Einzelperson zuzuwenden. Diese tritt dann als besonderer Fall hervor, 
deren Unterstützung als repräsentativ für den gesamten Alltag interpretiert wird. 
Die von Castillo hervorgehobene und als Teil des Alltags eingeführte Unterstüt-
zungsarbeit stellt also vermutlich durchaus eine wiederkehrende, aber gegenüber 
der unhinterfragten und routinisierten Ordnungs- und Disziplinierungsarbeit 
weniger veralltäglichte Situation dar. Diese Unterstützungsarbeit kann von Cas-
tillo aus nur als normal und repräsentativ erlebt und thematisiert werden, wenn 
das Machtungleichgewicht zwischen ihm als Guardia Civil und den Arbeiter*in-
nen ausgeblendet wird.  
Insofern erhalten wir durch diese Beobachtungssituation einige Hinweise dar-
über, wie die Konstruktion der Klientel an der Grenze als hilfsbedürftige Sie-
Gruppe und daraus folgend, ein Selbst- und Wir-Bild an der Grenze als Helfer, 
handlungspraktisch erzeugt wird. 
Es lassen sich daran anschließend weitere Hypothesen über die Funktion die-
ses Wir- und Sie-Bildes im Handlungsalltag aufstellen. So ist die Aufrechterhal-
tung und gleichzeitige Negierung des Machtungleichgewichts vermutlich auch ein 
Schutz- und Abwehrmechanismus, durch den die alltägliche Konfrontation mit 
Armut und Leid an der Grenze, denen die individuellen Polizist*innen recht 
hilflos gegenüber stehen, sinngebend verarbeitet werden kann (ich bin hier der 
Helfer). Zudem ermöglicht die paternalistische Konstruktion der marokkanischen 
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Arbeiter*innen als in erster Linie hilfsbedürftige und damit wenig handlungs-
mächtige Subjekte auch eine Ermächtigung gegenüber einer als potentiell bedroh-
lich wahrgenommenen Klientel.  
Entscheidend zum Verstehen dieser Interaktionsszene ist es, sie mit den Per-
spektiven derer zu kontrastieren, die die Grenze täglich überqueren. Insofern ha-
ben wir uns im Sinne eines theoretischen Samplings (Glaser/Strauss 1998, S. 53-83) 
gezielt um Interviews mit marokkanischen Arbeiterinnen bemüht.13 In diesen 
wurde uns immer wieder erzählt, dass der tägliche Grenzübergang mit erhebli-
chen Hürden und Schwierigkeiten verbunden ist. Dazu gehören Abweisungen und 
kurzfristige Schließungen des Grenzüberganges ohne transparente Muster, unbe-
rechenbare Wartezeiten und Handlungsdruck im bereits erwähnten Gedränge. 
Auf der marokkanischen Seite der Grenze muss von den Lastenträger*innen sys-
tematisch Bestechungsgeld – die sogenannte „rasca“ – entrichtet werden und es 
passiert regelmäßig, dass ihre Ware beschlagnahmt wird.  
Insofern argumentieren wir, dass die Pflege positiver Kontakte zu den Beam-
ten der Guardia Civil auch im Sinne von Handlungsmacht in einem strukturellen 
Abhängigkeitsverhältnis zu interpretieren ist. Die geschilderte Handkuss-Situa-
tion drückt also eine Ambivalenz aus: Einerseits wird ein Sie-Bild (des Guardia-
Angehörigen auf die marokkanischen Frauen) reproduziert und andererseits eine 
asymmetrische Kommunikationssituation gestaltet. 
Wie wir zeigen konnten, ist das Wir-Bild als Helfer und das homogenisierende 
und paternalistische Sie-Bild über die an der Grenze arbeitenden Marokka-
ner*innen, das uns in den Interviews und Gesprächen präsentiert wurde, offenbar 
nicht nur ein abstraktes, sondern handlungsrelevant in der interaktiven Gestal-
tung des Grenzalltags. Was erfahren wir nun darüber hinaus über die Wir- und 
Sie-Bilder anhand eines biographischen Zugangs?  
4 Biographisch-narrative Interviewführung und 
biographische Fallrekonstruktion 
4.1 Biographisch-narrative Gesprächsführung im Kontext 
kontrollierter Selbst- und Wir-Präsentationen 
In den Tagen nach der beschriebenen Exkursion zur Grenze erhielten wir die 
Möglichkeit, lebensgeschichtliche Interviews mit Mitgliedern der Guardia Civil, 
u.a. auch mit José Castillo, zu führen.  Wir werden im Folgenden die Vorteile des 
biographischen Zugangs zur Handlungspraxis und dem Wir-Bild der Guardia Ci-
vil vorstellen. Wir möchten diese Vorteile auch gegenüber der Annahme abwägen, 
ein biographisch-narrativer Zugang könne in einem derart professionalisierten 
und politisch aufgeladenen Handlungskontext nur einen geringen Erkenntnis-
wert generieren, weil die ‚subjektiven‘ und retrospektiv entfalteten Perspektiven 
der Organisationsmitglieder gegenüber den ‚eigentlich‘ wirkmächtigen Hand-
lungsroutinen ohnehin zu vernachlässigen und nicht erzählbar wären oder die 
professionalisierte Außendarstellung einen Einblick in die ‚faktischen‘ Erlebnisse 
ausschließt. 
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Auch wenn wir in unserem Forschungsfeld feststellen konnten, dass das gut 
eintrainierte Wir-Bild sich auf die Selbstpräsentationen auswirkt, sprechen unse-
re Forschungserfahrungen tendenziell gegen diese pauschale Annahme – jeden-
falls soweit sie sich auf eine narrative Interviewführung richtet. Während eine 
themenzentrierte oder leitfadengestützte Gesprächsführung sicherlich eher die 
manifesten Bestandteile der professionalisierten Wir-Präsentation sichtbar ge-
macht hätte, konnten wir beobachten, dass die darüber hinausgehenden Mecha-
nismen und Erkenntnispotentiale einer konsequent durchgeführten biographisch-
narrativen Gesprächsführung14 (Schütze 1983) und anschließender fallrekonstruk-
tiver Auswertung (Rosenthal 1995) auch in diesem Setting zum Tragen kommen. 
Diese bestehen darin, einen Einblick in die (latenten) Selbstdarstellungsinteres-
sen der Interviewten zu erhalten, eine Annäherung an vergangene Erlebniszu-
sammenhänge sowie einen Einblick in die Differenz zwischen beiden Ebenen zu 
erhalten. Wir würden sogar die These formulieren, dass eine biographisch-
narrative Gesprächsführung gerade auch in stark kontrollierten Settings einen 
Zugang zur organisationalen Wirklichkeit eröffnet, der bei Beobachtungsverfah-
ren weniger sichtbar würde, sich aber gut mit diesen ergänzen lässt. Gerade ein 
Interviewformat, das das Subjekt zur selbstgesteuerten Darstellung der eigenen 
Sozialisationsgeschichte in der Organisation auffordert und damit die sprachliche 
Vermittlung zwischen seinen alltagsweltlichen Erfahrungen in der Vergangenheit 
und Gegenwart und den organisationalen Präsentationsanforderungen auferlegt, 
erhöht die Chance zu rekonstruieren… 
 
…welche ‚subjektive‘ Relevanz dem Wir-Bild als Teil der „biographische[n] Gesamtsicht“ 
(Rosenthal 1995, S. 13) der Organisationsmitglieder in der Gegenwart zukommt. 
 
…welche Prozesse an der Entstehung, Aufrechterhaltung (und ggf. dem Wandel) dieser 
Relevanzen und des Wir-Bildes im Kontext vergangener (und gegenwärtiger) Erfahrun-
gen sowie des gesamten biographischen Verlaufs beteiligt sind.   
 
Wir möchten dies anhand des Interviews mit José Castillo verdeutlichen. Er war 
zum Zeitpunkt des Interviews (2014) ca. 60 Jahre alt.15 Nach unseren Erfahrun-
gen mit ihm am Grenzübergang hatten wir erwartet, vor allem mit dem Wir-Bild 
sowie der Darstellung der Aufgabengebiete der Guardia Civil konfrontiert zu sein. 
Tatsächlich kam Castillo während der autonom gestalteten Haupterzählung und 
im Nachfrageteil immer wieder auf das Wir-Bild zu sprechen, ließ sich aber 
durchaus auf eine biographische Rahmung des Interviews ein. So war es möglich 
zu rekonstruieren, in welchen biographischen und professionellen Erfahrungsdar-
stellungen Castillo Bestandteile des Wir-Bildes aufgreift. Zudem führte die 
Wirkmächtigkeit des biographisch-erzählerischen Formats zum Einsetzen von Er-
innerungsprozessen und „Zugzwängen des Erzählens“ (Schütze 1976, S. 224‒228), 
die dazu beitrugen, dass die Darstellung des Wir-Bildes als dominantes themati-
sches Feld16 zurückging und andere Themen und biographisch relevante Erfah-
rungen zur Sprache kamen. Entscheidend für die biographische Fallrekonstrukti-
on war es, über einen Interviewtext zu verfügen, dessen thematische Gestaltung 
von Castillo selbst vorgenommen wurde.  
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4.2 Biographische Fallrekonstruktion von José Castillo 
Bei einer fallrekonstruktiven Biographieanalyse wird zunächst in getrennten 
Analyseschritten die sequenzielle Gestalt des lebensgeschichtlichen Verlaufs in 
seiner soziohistorischen Einbettung sowie die sequenzielle Gestalt der gegenwär-
tigen Präsentation des eigenen Lebens rekonstruiert. Danach werden die Ergeb-
nisse dieser Analyseschritte zusammengeführt, um die Differenzen zwischen Ver-
gangenheits- und Gegenwartsperspektive sowie die Genese dieser Differenzen zu 
erklären (Rosenthal 1995). Wir möchten uns an dieser Stelle darauf konzentrie-
ren, wie wir mit diesem Verfahren der Bedeutung des Wir-Bildes in der Vergan-
genheit und Gegenwart nachgehen.  
Bevor wir uns der Selbstdarstellung Castillos detaillierter zuwenden, zunächst 
einige Anmerkungen zur Gesamtstruktur seiner Lebensgeschichte, wie sie sich 
auf Basis der biographischen Daten im Interview und historischen Kontextdaten 
(also z.B. im Kontext der Institutionengeschichte) darstellt.17 Die an anderer Stel-
le ausführlich dargelegte Notwendigkeit einer sorgfältigen soziohistorischen Ein-
bettung der untersuchten Fälle (Rosenthal 2012b) können wir an dieser Stelle nur 
andeuten. Dennoch einige Anmerkungen zur Geschichte dieser Institution: Ange-
sichts der zentralen Rolle, die die Guardia Civil in der jüngeren Geschichte Spa-
niens gespielt hat, existieren über sie erstaunlich wenig historische Arbeiten. Zu-
dem sind große Teile der existenten Literatur von Angehörigen der Guardia Civil 
verfasst worden18 und haben somit eher einen apologetischen Charakter (vgl. 
Blaney Jr 2005, S. 33). So wird die Rolle der Guardia Civil während der Zweiten 
Republik und dem Franquismus und in den spanischen Kolonien bisher auffällig 
wenig bzw. überwiegend unkritisch aufgearbeitet. Was im soziohistorischen Ver-
lauf allerdings deutlich wird: Die Guardia Civil hat es als Polizeieinheit, die 1844 
zum ersten Mal auf Ebene des gesamten Königreiches eingesetzt wurde, erreicht, 
sich als Organisation zu erhalten und mit Legitimität auszustatten – ein Prozess 
mit Brüchen, aber auch einigen Kontinuitäten.  
Blaney Jr weist auf den in der Literatur weit verbreiteten Diskurs hin, die 
Guardia Civil sei frei von Ideologie und habe nur den jeweils Herrschenden ge-
dient. Deswegen seien Verfehlungen auch bei diesen zu suchen (2007, S. 8). Neben 
diesem ‚unpolitischen‘ Wir-Bild, lassen sich auch die Definition humanitärer Auf-
gaben und der Dienst an der Allgemeinheit – wenn auch mit einem (Polizeiorga-
nisationen oft immanenten) paternalistischen Verständnis – bis auf die Grün-
dungsdokumente der Guardia Civil zurückverfolgen.  
Seit ihrer Gründung u.a. mit der Kontrolle und Repression politischer Dissi-
denz betraut (Lorente Sariñena/Martínez Pérez 2009, S. 199), wurde die Guardia 
Civil auch zu einem zentralen Repressionsorgan der 36 Jahre dauernden faschis-
tischen Diktatur (1939‒1975). In dieser historischen Phase wird Castillo Anfang 
der 50er Jahre in Asturien geboren. Bereits sein Vater ist Guardia Civil in dem 
Gebirgszug Picos de Europa, seine Mutter kommt aus einer ländlich-agrarisch 
geprägten Region Zentralspaniens, ist 23 Jahre alt und vermutlich Hausfrau. In 
den Picos de Europa-Bergen waren zu Beginn der 50er Jahre noch Maquis, anti-
franquistische Guerrilla, aktiv (Rodríguez Álvarez 1999) und es ist davon auszu-
gehen, dass Josés Vater als Guardia Civil im Kampf gegen diese eingesetzt wur-
de.  
Als José etwa drei Jahre alt ist, stirbt sein Vater an einem Schlaganfall. Für 
seine Mutter als 26-jährige Witwe ohne eigenes Einkommen ist die ökonomische 
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Situation schwierig. So kommt Castillo mit sieben Jahre in ein Internat für „Wai-
sen der Guardia Civil“ in Madrid. Fortan sieht er seine Mutter höchstens zu Os-
tern, Weihnachten und in den Sommerferien.  
Anfang der 70er Jahre, mit 18 Jahren, tritt Castillo in die Guardia Civil ein. In 
den folgenden Jahren ist er in Cuenca (Zentralspanien) und Madrid stationiert. 
1975 stirbt Francisco Franco und damit beginnt die Rückkehr zur parlamentari-
schen Demokratie, wobei Historiker*innen davon ausgehen, dass die Kontinuität 
in den Institutionen massiv war und wenig Aufarbeitung stattgefunden hat (Baby 
2009).  
Nach einer Beförderung kommt Castillo in den Jahren der Transition, Ende 
der 70er Jahre, nach Bilbao, wo er zwanzig Jahre bleiben wird. Kurz darauf, als 
er ca. 30 Jahre alt und bereits seit zehn Jahren bei der Guardia Civil ist, gibt es 
am 23. Februar 1981 einen Putsch im spanischen Parlament, der federführend 
von Angehörigen der Guardia Civil geplant und ausgeführt wird, aber sein Ziel 
verfehlt, den Übergang zu einem demokratischen System zu beenden.  
Castillo arbeitet im Baskenland in den Folgejahren geheimdienstlich, d.h. er 
arbeitet mit verdeckten Ermittlungsmethoden und trägt keine Uniform, im 
Kampf gegen die separatistische baskische Organisation ETA. Der Kampf gegen 
ETA kann als zentral zugehörigkeitsstiftend für die Polizeieinheit betrachtet 
werden. Einerseits sind Angehörige der Guardia Civil das größte Opferkollektiv – 
230 von insgesamt 829 Opfern der ETA (Europa Press 2011), es gab mehrfach 
größere Anschläge, die Guardia Civil-Kasernen oder Konvois galten.19 Anderer-
seits ist es im Kontext der ETA- Bekämpfung durch die Guardia Civil mehrfach 
zu Vorwürfen und Verurteilungen bezüglich Folter gekommen.20 Es ist davon 
auszugehen, dass Castillo von beiden Aspekten des Kampfes gegen ETA betroffen 
bzw. daran beteiligt war.  
So erlebt Castillo auch Attentate mit, die ihm oder Kollegen galten. Nach einer 
Beförderung kommt er Ende der 90er Jahre, mit Mitte 40, nach Granada, wo er 
zehn Jahre bleiben wird und weiterhin geheimdienstlich, nun im Kampf gegen 
Schmuggel, eingesetzt wird. Nach einer weiteren Beförderung kommt er im Jahr 
2009 nach Ceuta. Er trägt nun erstmals wieder Uniform, arbeitet nicht mehr 
nachrichtendienstlich und ist an der Grenze eingesetzt.  
Bereits dieser kurze Blick auf die lebensgeschichtlichen Daten in ihrer sozio-
historischen Kontextualisierung zeigt die familiengeschichtliche Kontinuität als 
Mitglied der Guardia Civil und wie erheblich seine Biographie mit der Organisa-
tion verzahnt ist. Es ist zu vermuten, dass Castillo ein selbstverständliches „Wir“ 
und „die Anderen“ und auch Feindseligkeit gegen sich als Mitglied der Guardia 
Civil erlebt hat. Seine Entscheidung für eine Karriere in der Guardia Civil und 
die Integration in die Organisation über die gesellschaftlichen Brüche und Trans-
formationen hinweg, lassen auf eine hohe Identifikation mit dieser Institution 
schließen. Diese Grobstruktur bildet die Grundlage für die Rekonstruktion der 
Fallgeschichte und der Gegenwartsperspektive, also der Frage, wie Castillo die-
sen Verlauf selbst erlebt hat und in der Gegenwart deutet.  
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4.3 Rekonstruktion der biographischen Relevanz des Wir-
Bildes 
Im zweiten Schritt der Auswertung rekonstruieren wir die Gegenwartsperspekti-
ve bzw. die thematischen Felder, die die Selbstpräsentation hervorbringen. Insge-
samt präsentiert Castillo seine Lebensgeschichte als eine kohärente Guardia Ci-
vil-Laufbahn. Wie wir auf Ebene der biographischen Daten sehen, fällt sein ge-
samter biographischer Verlauf stark mit der professionellen Sozialisation zu-
sammen.  
Castillo präsentiert sein Leben und damit auch die Guardia Civil, weitestge-
hend ohne auf sozio-politische Kontexte und deren Wandel (z.B. die Franco-Zeit) 
einzugehen. Die „biographische Gesamtsicht“, also die Verknüpfungsstruktur der 
lebensgeschichtlichen Erzählung als Muster, mit dem Castillo auf sein Leben zu-
rückblickt, lässt sich folgendermaßen zusammenfassen: ‚Ich habe mein Leben in 
den Dienst der Guardia Civil gestellt. Dadurch bin ich als Person gereift und kann 
heute die Guardia Civil repräsentieren.‘ 
Dies zeigt sich daran, dass er zum einen schwierige lebensgeschichtliche Er-
fahrungen immer wieder mit Evaluationen beendet, die diese Erfahrungen als 
nützlich und sinnvoll für die Sozialisation in die Guardia Civil und deren Aufga-
ben (z.B. an der Grenze) deklarieren. Zum anderen evaluiert er diese Erfahrungen 
aber auch als Momente der persönlichen, moralischen Reifung. Dies lässt sich z.B. 
in der Feinstruktur dieser Interviewstelle, in der Castillo über die Arbeit am Zaun 
spricht, nachvollziehen: 
„deswegen sage ich dir dass wenn ich am Zaun bin bin ich der erste (1) der dem Subsa-
hariano in die Augen schaut ich habe nichts gegen ihn weil ich bin in sehr schwierigen 
Situationen gewesen“ 
In diesem Abschnitt zeigt sich nicht nur, dass Castillo in sehr stereotypen Bildern 
(„der Subsahariano“) zwischen „uns“ und „den Anderen“ (als Klientel der Guardia 
Civil) unterscheidet. Castillo präsentiert hier, dass er trotz der „schwierigen“, und 
– hier latent bleibenden – häufig sehr gewaltvollen Arbeit menschlich geblieben 
sei. Er betont, dass er die Individualität und damit auch die Verletzlichkeit des 
„Anderen“ (an)erkennt. Insgesamt folgt die gesamte erzählte Lebensgeschichte 
dem Muster, dass er nicht nur trotz, sondern gerade wegen seiner Arbeit, die auch 
für ihn immer wieder belastend war, menschlich geblieben oder – prozesshafter 
formuliert – geworden ist. Die Selbstpräsentation organisiert sich damit um die 
Darstellung eines Reifeprozesses zum „humanitären Helfer“ angesichts schwieri-
ger Erfahrungen in der Guardia Civil. Sie ist aber auch als eine „Wir-Präsen-
tation“ zu sehen, in der er als ein idealer Repräsentant der Gruppe erscheint.  
Im Sinne der Rekonstruktion der Bedeutung des Wir-Bildes in der Vergan-
genheit und Gegenwart war es im weiteren Verlauf der Analyse entscheidend, je-
ne Textstellen feinanalytisch-sequenziell auszuwerten, an denen die Selbstprä-
sentation eines „individuellen Reifeprozesses durch die Unterordnung unter die 
Organisationsziele“ brüchig wurde und sich vergangene Erlebnisinhalte im Text 
andeuteten. Im Folgenden betrachten wir eine solche Textstelle, die an eine Er-
zählung über die Zeit im Waisenhaus anschließt. Castillo hatte erzählt, wie er an 
Weihnachten nicht – wie andere Kinder – zu seiner Mutter nach Hause fahren 
konnte, sondern mit wenigen anderen Kindern im Waisenhaus geblieben sei. Hier 
lässt sich die Lesart formulieren, dass es hier um das Thema geht: ‚Situationen, in 
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denen ich mich ausgeschlossen und machtlos gefühlt habe.‘ Diese Hypothese er-
härtet sich, wenn man betrachtet, wie der Text weitergeht: Castillo schließt mit 
einer emotional bewegten Schilderung an, wie er den Tod eines Kollegen bei ei-
nem ETA-Attentat miterlebte.  
„Weil ich (1) bin in sehr schwierigen Situationen gewesen (2), als ich im Norden 
war=’Bilbao’ (2) habe ich oft geweint, weil ich Anschläge auf Freunde von mir miterlebt 
habe, in der Mitte durchgetrennt, tot und mit dem Körper auf dem Boden sagend JOSÉ, 
NEIN, ES IST EINE FALLE, KOMME NICHT NÄHER, ES IST EINE FALLE (1) da-
mit ich nicht sterbe, heute noch kommen mir die Tränen (6) ((schluckt))“ 
Offensichtlich gerät Castillo hier in einen belastenden Erinnerungsprozess. Wenn 
wir nicht davon ausgehen, dass diese Situationserzählung zufällig an die zuvor 
geschilderte Erfahrung im Waisenhaus anschließt, sondern es eine thematische 
Verknüpfungsstruktur gibt, erhärtet sich die zuvor aufgestellte Hypothese: Cas-
tillo gerät über die Zugzwänge des Erzählens und den Zwang einer autonomen 
Textgestaltung zunehmend in das am vergangenen Erleben orientierte themati-
sche Feld ‚Situationen in denen ich mich machtlos gefühlt habe, als Subjekt be-
droht und schutzlos war‘. Interessanterweise evaluiert er beide Erzählungen di-
rekt im Anschluss folgendermaßen:  
„Das sind schwierige Situationen, aber (2) hast Du das gestern gesehen (2) „Herr Weiß-
herz“ [nennen Sie mich] (3) Ich habe keinen Groll irgendwem gegenüber, ich versuche al-
len zu helfen, aber das ist die generelle Haltung der Guardia Civil“ 
Castillo interpretiert diese Erfahrungen nun – entsprechend des Präsentationsin-
teresses – als sinnstiftend für seine moralische Entwicklung, indem er auf die zu-
vor genannte Interaktionsszene Bezug nimmt, ordnet sie aber zugleich wieder ei-
nem allgemeinen „Organisationsgeist“ zu und relativiert somit seine individuelle 
Rolle darin. Was für Castillo manifest zugänglich ist, ist die Selbstwahrnehmung 
einer persönlichen und moralischen Weiterentwicklung. Bei Betrachtung des bio-
graphischen Verlaufs und unter Berücksichtigung der Sozialisation in der Guardia 
Civil seit früher Kindheit drängt sich allerdings eine andere Hypothese auf. Statt 
‚Ich habe mein Leben in den Dienst der Guardia Civil gestellt. Dadurch bin ich als 
Person gereift‘ als Muster der Selbstpräsentation, konnten wir für den biographi-
schen Verlauf folgendes Muster rekonstruieren: ‚Ich habe gelernt, dass mein indi-
viduelles Leben und meine Subjektivität gegenüber der Organisation und Prozes-
sen, die ich als Subjekt nicht kontrollieren kann, weniger relevant sind. Biographi-
sche Kontinuität (angesichts auch von existentiellen Krisen) stelle ich über die Ein-
bindung in die Organisation und über die Identifikation mit deren Wir-Bild her.‘  
In einer autoritär-hierarchischen, vermutlich auch mit gewaltsamen Erzie-
hungsmitteln arbeitenden Organisation, die zudem im historischen Verlauf ein 
relativ stabiles Wir-Bild herausgebildet hat, repräsentiert Castillo einen Typus, 
der durch nahezu lebenslange Sozialisation gelernt hat, sich diesem „Wir“ unter-
zuordnen. Gerade angesichts von Krisen, also nicht-alltäglichen Handlungssitua-
tionen, stabilisiert sich die Biographie von Castillo über die Einordnung in den 
Kollektivzusammenhang. Er hat einen Habitus entwickelt, in dem „Individuali-
tät“ (und zwar die eigene und die Anderer – vgl. „der Subsahariano“ am Zaun oder 
„die Marokkanerin am Grenzübergang“) zurückgestellt wird und er so als Organi-
sationsmitglied handlungsfähig wird. Für diesen – sicherlich im Vergleich zu z.B. 
jüngeren Polizist*innen sehr gefestigten – Typus hat das Wir-Bild somit eine er-
hebliche biographische und professionelle Relevanz. 
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5 Fazit 
Das stark kontrollierte Wir-Bild der Guardia Civil als unpolitisch, humanitär und 
assistierend agierende Organisation wäre bereits auf Basis kurzer, themenzen-
trierter Interviews sicherlich leicht zu erheben. Worin besteht nun die stärkere 
Interpretationstiefe – und somit der Gewinn – bei der Kombination teilnehmen-
der Beobachtung und biographischer Forschung? Was sieht man genauer, wenn 
man die Befunde des einen im Lichte des jeweils anderen interpretiert?  
Die Ergebnisse aus den Beobachtungen und aus der Fallrekonstruktion verhal-
ten sich aus unserer Sicht insofern komplementär zueinander, als beide Zugänge – 
wenn auch unterschiedlich perspektiviert – uns die Funktion von Wir- und Sie-Bil-
dern im Kontext der Veralltäglichung und Routinisierung der beruflichen Praxis 
der Guardia Civil verdeutlichen. Die Rekonstruktion von sorgfältigen Beobach-
tungsprotokollen zu Alltagsinteraktionen, die sich in einem offenen Forschungspro-
zess geplant sowie ungeplant immer wieder ergeben, machte deutlich, wie das Wir-
Bild auch im Grenzalltag handlungsrelevant wird: Als Interaktionsmittel bzw. Ori-
entierungsschema und als Interaktionseffekt innerhalb einer stark machtasymmet-
rischen organisationalen Ordnung des Grenzübergangs. Es konnte rekonstruiert 
werden, dass das homogenisierende, paternalistische Sie-Bild und ein korrespon-
dierendes Wir-Bild als Helfer offenbar auf einer Handlungspraxis basiert, in der das 
Machtungleichgewicht zwischen Mitgliedern der Guardia Civil und ihrer Klientel 
tendenziell ausgeblendet wird und die disziplinierenden, Ordnung durchsetzenden 
Bestandteile der eigenen Arbeit einer starken Veralltäglichung und Routinisierung 
unterliegen. Erst diese ermöglichen es, die Unterstützungsarbeit als repräsentativ 
für den Berufsalltag zu rahmen. Diese Veralltäglichung ist auch Ausdruck des 
Ausmaßes der Machtasymmetrie zwischen der Guardia Civil und den marokkani-
schen Arbeiter*innen. Wie wir beobachten konnten, stellt die interaktive Mitgestal-
tung der Positionierung als Hilfsbedürftige für die Arbeiter*innen grundsätzlich 
aber auch eine Interaktionschance innerhalb dieser Machtbalance dar, wodurch das 
Sie-Bild aus Sicht der Guardia Civil wiederum reproduziert wird. Die Beobachtung 
bietet daher einen methodischen Zugang zur detaillierteren Rekonstruktion gegen-
wärtiger Handlungspraxen. Während sich im Interview mit Castillo ein stereotypi-
sierender Blick auf die Menschen an der Grenze und ein Ausblenden des starken 
Machtgefälles andeuteten, zeigte sich in der Beobachtungssituation wesentlich de-
taillierter, wie diese interaktiv gestaltet und ausagiert werden. 
Die lebensgeschichtliche Perspektive zeigt im Fall von Castillo, dass ihm ein 
klares Freund-Feind-Schema bereits im Kampf gegen ETA und gegen „den 
Schmuggel“ in Andalusien ermöglichte, als Polizist handlungsfähig zu werden/zu 
bleiben. Auch wenn solch lebensgeschichtliche Details bei Gesprächen im Rahmen 
von teilnehmenden Beobachtungen partiell thematisiert werden können (z.B. 
wollte Castillo bei der Fahrt an den Grenzzaun nicht fotografiert werden, weil er 
„mal gegen ETA gearbeitet“ habe), ermöglicht der biographische Zugang in stär-
kerem Maße die Genese und die (biographische) Relevanz des Wir-Bildes für ihre 
Mitglieder, herauszuarbeiten. So lässt sich an Castillos Biographie rekonstruie-
ren, wie vor allem (extrem) belastende Erfahrungen und Interaktionssituationen 
im Prozess der Einordnung in einen straff organisierten Kollektivzusammenhang 
und der Berufsausübung durch das Selbstbild als moralisch gereifter, humanitä-
rer Polizist biographisch integriert wird und als kontinuitätsherstellendes Mo-
ment von nicht-routinierten Situationen fungiert.  
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Dabei bietet gerade der biographische Zugang, wie er hier dargestellt wurde, 
eine naheliegende Möglichkeit, die nicht nur aus unserer Sicht auch für ethno-
graphische Forschung erforderliche historische Einbettung der untersuchten Fel-
der konkret und systematisch in die Forschung einzubeziehen. In unserem Fall 
zeigt die sorgfältige historische Kontextualisierung, dass es institutionenge-
schichtlich in der Guardia Civil eine Tradition von paternalistischem Humanita-
rismus gibt, der sich auch in den heutigen Wir- und Sie-Bildern wiederfindet. 
  
Die Kombination ethnographischer und biographischer Zugänge ist aus unserer 
Sicht dort naheliegend und fruchtbar, wo wir davon ausgehen, dass Biographie 
und Interaktion in Wechselwirkung stehen (vgl. Köttig 2018, S. 526) und beide 
das Forschungsinteresse an der Genese und der konkreten Gestalt der interakti-
ven Erzeugungsregeln sozialer Wirklichkeit innerhalb der Verflechtungen han-
delnder Subjekte teilen. Ausgehend von dieser Grundannahme, zeigt sich in der 
dargelegten Forschungspraxis, wie sich Erkenntnisse aus teilnehmender Be-
obachtung mit ihrem detaillierten Blick auf gegenwärtige Interaktionspraktiken, 
mit dem biographischen Fokus auf die Genese von Handlungsmustern und Selbst- 
und Sie-Bildern im Kontext vergangener Interaktionsbezüge sowie der gegenwär-
tigen Gesamtsicht ergänzen und vertiefen. Es wäre aus unserer Sicht daher zu 
wünschen, dass die naheliegende Kombination dieser beiden methodischen Her-
angehensweisen, soweit beide an Erzeugungsweisen sozialer Phänomene – und 
nicht nur an deren Beschreibung – interessiert sind, stärker explizit formuliert 
und systematisch diskutiert würde.  
Anmerkungen 
 
1 Diese Herausforderungen (z.B. die Kontrolle des Feldzugangs; eingeübte Außendarstel-
lungen) werden im Kontext (hermeneutischer) Polizeiforschung bereits diskutiert (vgl. 
Reichertz 2003). Zur Verbindung eines biographischen und ethnographischen Vorge-
hens im Bereich der Polizeiforschung siehe auch Schäfer (2018). 
2 Dieses DFG-Forschungsprojekt wird von Gabriele Rosenthal geleitet (RO 827/19-1; sie-
he: https:///www.uni-goettingen.de/en/477891.html (27. Juli 2017)). Bisher haben wir 
vier Forschungsaufenthalte von jeweils ca. zwei Monaten Dauer in Ceuta und Melilla 
realisiert. Mit uns gemeinsam forscht Gabriele Rosenthal zur marokkanisch-spanischen 
Grenze (Rosenthal/Bahl/Worm 2016, 2017, Bahl 2017, Worm 2017) und Efrat Ben-Ze’ev 
und Nir Gazit forschen zur Grenze zwischen Israel und Ägypten (Ben-Ze’ev/Gazit 2016). 
Wir danken Jesús Pineda und Katharina Teutenberg für die Transkriptionen sowie 
Miriam Schäfer, Hendrik Hinrichsen und zwei anonymen Gutachter*innen für wertvol-
le Rückmeldungen zu diesem Artikel. 
3 Bisher haben wir im Rahmen von vier Feldaufenthalten neben zahlreichen Memos zu 
teilnehmenden Beobachtungen 44 biographisch-narrative und 12 thematisch fokussierte 
Interviews (sowohl zur Kollektivgeschichte der Enklaven als auch zu den Erfahrungen 
mit den Grenzen), ca. 35 ethnographische Gespräche, 4 Familieninterviews, 6 Gruppen-
diskussionen sowie 11 telefonische Nachinterviews geführt.  
4 Ausnahmen hiervon stellen die Arbeiten von Dausien/Kelle (2009), Loch (2010), Rosent-
hal (2012a) und Becker (2017) dar. Zudem findet sich im Kontext der Sozialen Arbeit die 
Verbindung beider Zugänge im Bereich der Praxisreflexion, z.B. bei Riemann (2009).   
5 Z.B. der Vorschlag von Fritz Schütze, alle auf Fremdverstehen basierenden Zugänge, al-
so auch biographische, als ethnographisch zu kennzeichnen (1994, S. 201). Vgl. im Be-
reich der Erziehungswissenschaft hierzu auch Marotzki (1998) und Alheit (2001). 
6 Als Ausnahme ist hier Anne Honer zu nennen (vgl. z.B. 2011, S. 41-58). 
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7 Die Überwindung der Grenzzäune von Ceuta und Melilla durch Migrierende hatte im 
Jahr 2014 einen neuen Höhepunkt erreicht. Dies führte zu internationaler medialer 
Aufmerksamkeit. Im gleichen Zeitraum kam es zu Gerichtsprozessen, in denen Befehls-
habern der Guardia Civil rechtswidrige Sofortabschiebungen ohne Chance auf die Stel-
lung eines Asylantrags (sog. Push-Backs) vorgeworfen wurden (Sánchez 2014). 
8 Insgesamt liegen uns also zwei biographisch-narrative Interviews mit Angehörigen der 
Guardia Civil, drei ethnographische Interviews mit den jeweiligen Befehlshabern, die 
entsprechenden Interviewmemos und drei ausführliche Beobachtungsmemos zu den 
Exkursionen an die Grenze und zum Kontaktverlauf vor. 
9 Zur Erstellung und Auswertung von Memos siehe Rosenthal (2015, S. 116-130). 
10 Neben den Autor*innen waren unsere Kolleg*innen Ahmed Albaba, Nir Gazit und Gab-
riele Rosenthal auf dieser Fahrt dabei. 
11 Bei dieser Arbeit verstarben unter anderem Zafia Azizi im November 2008 in Melilla 
und die Frauen Bushra und Zhora im Mai 2009 in Ceuta (Asociación Pro Derechos Hu-
manos Andalucía 2012). Mindestens zwei weitere Frauen starben im März und April 
2017 in Ceuta (De la Cal 2017). 
12 Für anregende Überlegungen zu dieser Thematik danken wir unserer Kollegin Miriam 
Schäfer, die diese im Rahmen ihres Vortrags „The Construction of Suspicion. Processes 
of Typification in the Context of Domestic Violence“ am 09.02. 2018 im Rahmen der Ta-
gung „Biography and Violence“ in Göttingen präsentierte.  
13 Eva Bahl hat bei den Feldaufenthalten 2014 und 2015 mit drei marokkanischen Arbeite-
rinnen, die täglich über die Grenze nach Melilla bzw. Ceuta pendeln, um dort als Pflege- 
oder Putzkräfte zu arbeiten, (teilweise mehrere) biographisch-narrative Interviews ge-
führt. 
14 In biographisch-narrativen Interviews arbeiten wir mit einer offenen Eingangsfrage, die 
zur autonom gestalteten Präsentation der eigenen Familien- und Lebensgeschichte ent-
lang selbstgesetzter Relevanzen einlädt. Anschließend wird das Interview durch eine 
narrative Gesprächsführung vertieft. Vgl. Schütze (1983); Rosenthal (2015). 
15 Das Interview wurde von Eva Bahl auf Spanisch geführt. Die folgenden Zitate aus dem 
Interview wurden von Eva Bahl aus dem Spanischen übersetzt. 
16 In Anschluss an die Arbeiten von Aron Gurwitsch (1975) verstehen wir unter „themati-
sches Feld“ die sinnhafte Verknüpfungsstruktur zwischen aufeinander verweisenden 
Inhalten, auf die die Aufmerksamkeit des Akteurs gerade gerichtet ist (ebd.). Die Vor-
schläge zur methodischen Umsetzung einer „thematischen Feldanalyse“ von Fischer 
(1982) in Kombination mit den textanalytischen Überlegungen von Schütze (1983) ent-
wickelte Rosenthal zu einem Auswertungsschritt innerhalb ihres Verfahrens biographi-
scher Fallrekonstruktionen weiter, der auf die Rekonstruktion der „Regeln für die Gene-
se der in der Gegenwart des Interviews präsentierten biographischen Erzählung“ (Ro-
senthal 2015, S. 213) zielen.   
17 Dies entspricht dem ersten Auswertungsschritt bei Fallrekonstruktionen: Die sequenzi-
elle Analyse der biographischen Daten. 
18 U.a. López Corral (2009), Lizarraga (2012), González Román (2015). 
19 Z.B. 1986 in Madrid; 1987 in Zaragoza; 1991 in Vic, Barcelona. 
20 Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte kritisierte u.a. im Jahr 2010, dass 
Spanien gegen das Verbot von Folter und anderen Misshandlungen verstoßen habe und 
Foltervorwürfen von (vermeintlichen oder tatsächlichen) ETA-Mitgliedern gegenüber 
der Guardia Civil nicht nachgegangen sei (Amnesty International 2011). 
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